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Was ist zu viel?

Wenn man mehr leisten soll, als die eigenen Kräfte zulassen, muss man irgend welche 
Aufgaben weglassen, weil sie zu viel sind. Aber was ist zu viel?

Was ist in den letzten Jahren hinzu gekommen und hat Arbeit gemacht? Das war vor ungefähr 
50 Jahren der Computer und noch später das Mobiltelefon, in dem ein Rechner steckt ( Smart-
Phone ). Obwohl das MIT schon früh darauf hin wies, dass es nicht gelungen sei zu belegen, 
dass uns der Rechner Arbeit abnähme, wurde das von den Herstellern immer wieder behauptet. 
Oft mit einem einschränkenden Zusatz: "Wenn Alles digitalisiert ist, wird man erst den ganzen 
Nutzen erkennen." Diese Konstruktion kennt man aus der Religion: "Wer immer hübsch brav ist 
und sich an alle Regeln hält, kommt einst ins Paradies."

Daher mussten erst einmal alle Menschen lernen mit diesen Maschinen umzugehen. Viele 
kauften sich privat einen Rechner um zuhause zu üben mit ihm umzugehen. Wie viel man lernen 
musste, zeigen die Handbücher der frühen Rechner mit ihren Hunderten von Seiten. Hinzu 
kamen Drucker, Modems, Router, Scanner, Kartenlesegeräte und das Internet mit seinem 
unüberschaubaren Inhalten. Wieder musste man lernen, wie man damit umgeht. Und das in den 
meisten Fällen neben der Arbeit. Es war eine zusätzliche Arbeit, die man unentgeltlich leisten 
musste, um seinen Arbeitsplatz zu sichern.

Diese Arbeit hat nie aufgehört, weil die Betriebssysteme und Programme immer wieder 
verändert wurden und werden. Jedes Mal muss man sein Wissen anpassen, um arbeiten zu 
können.

Dasselbe geschah mit dem Mobilfunk und den Smart-Phones, in denen ganz viel Dinge, die 
man bisher einzeln und getrennt vorliegen hatte, zusammen gefasst sind ( Telefon, Kamera, 
Schreibmaschine, Lupe, Taschenrechner, Landkarte, Fotoalbum, Musik und Film-Abspielgerät, 
Radio / Fernseher, Archiv, ... ). All das muss man beherrschen lernen. All das ändert sich fast 
wöchentlich, obwohl der Mensch viele Dinge nur einmal im Leben lernen muss, um sie dann 
immer benutzen zu können ( Schuhe binden, Radfahren, Schwimmen, Kochen, Lesen, 
Schreiben, Rechnen, Musizieren, Zeichnen, usw. ).

Die digitale Technik nimmt auf die Art und Weise, wie Menschen sind, keine Rücksicht, 
sondern fordert ständiges Hinzulernen. Egal, ob das dem Benutzer hilft, oder ihn unnötig 
belastet.
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Was ist zu viel?

Wer die Entwicklung der Rechner aufmerksam verfolgt hat, weiß, dass nie alle Rechner mit 
allen anderen zusammen arbeiten konnten und es wohl auch nie können werden, so dass die 
versprochene Arbeitsersparnis nur für Einige zutrifft, aber nie für Alle eintreten wird. Vor allem 
die Ärmeren, die sich nicht ständig die neuesten Geräte leisten können, werden ab gehängt.

Dafür soll der Einzelne immer mehr Arbeiten übernehmen, die früher Unternehmen und 
Behörden übernahmen. Wer etwas kaufen will, bekommt kaum noch Beratung, sondern wird auf 
das Internet verwiesen, dessen Seiten immer wieder verändert werden, so dass man sich neu 
zurecht finden muss. Anträge sollen möglichst digital eingereicht werden. Also muss sie der 
Antragsteller erst einmal digitalisieren, oder am Rechner ausfüllen. Wenn sich aber überall Alles 
ändert, macht das den Bürger unsicher und verlagert Arbeit auf ihn.

Vermutlich ist es diese zusätzliche Arbeit, die als Erleichterung angepriesen wird, die den 
Bürger belastet und vielleicht sogar zu viel ist.

Eine Bahnfahrt begann früher am Fahrkartenschalter an dem einem ein Mensch beriet und die 
geeignete Fahrkarte verkaufte. Heute muss man entweder ins Internet, oder zum Fahrkarten-
Automat, oder in eine Videokabine, um einen Mitarbeiter fragen zu können, wie man von A 
nach B kommt. Es gibt zwar keine Bahnsteigkarten und Sperren mehr, aber man kann sich auf 
die Bahn und oft auch auf den Öffentlichen Nahverkehr kaum noch verlassen. Bei 160 bis über 
300 aktuellen Fahrplanänderungen im VVS ( Verkehrsverbund Stuttgart ) verliert auch der 
Gutmütigste die Übersicht. Fahrpläne werden immer öfter zu Altpapier oder wertlos, weil die 
Abweichungen so vielfältig und häufig sind, dass die Bahn schon auf sie verzichten wollte.

Der große Vorteil eines Fahrplans ( der eingehalten wird ) besteht darin, dass man sich danach 
richten kann und weiß in welchen Abständen ein Verkehrsmittel verfügbar ist. Ohne Fahrplan 
wird Reisen zum mühsamen und Zeit-aufwändigen Glücksspiel.

Es wurden in den letzten 50 Jahren so viele Dinge verändert, oft zu Lasten der Bürger, dass 
dieser Berg Arbeit vielleicht schon das ist, was zu viel wurde und weshalb sich Viele in frühere 
Zeiten zurück sehnen.
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